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Zur Lehre vom religiösen Erkennen.
A eusserlich  von geringem  U m fange, dem In h a lte  nach voll 

an regender G edanken behandelt die S ch rift von M a x  S c h e i b e  
(H ülfspred iger der ev.-ref. Gemeinde zu L eipzig) „ D i e  B e ­
d e u t u n g  d e r  W e r t h u r t h e i l e  f ü r  d a s  r e l i g i ö s e  E r ­
k e n n e n “ (H alle a. S. 1893 , M ax N iem eyer [89 S. g r. 8]) ein 
Problem , das fü r Theologie, fü r  Philosophie und fü r  die E in ­
sich t in  das V erhältn iss beider zu e inander von grösser T ra g ­
w eite  is t. A uch sonst findet sich oft genug  in  der G eschichte 
der W issenschaft die E rscheinung, dass man, tro tz  dem g leich­
zeitigen  Pochen au f W issenschaftlichkeit, m it schw ankenden 
und  u nk la ren  B egriffen fo rto p e rirt und sie au f des M eisters 
A u to ritä t h in  so g ar zum  Schiboleth einer ganzen Schule oder 
R ich tung  m acht. Gleiches is t der F a ll bei dem A usdruck 
W e rth u r th e il;  aus der Philosophie is t e r in  die Theologie 
ü bergegangen , und au f Seite der le tz te ren  vornehm lich von 
A lb rech t R itsch l, dann von W ilhelm  H errm ann  und Ju liu s 
K aftan , n ich t m inder von den G egnern  m annichfach verw endet 
w orden. A n dieses W o rt und seine B edeutung  knüpft der 
V erf. in seiner U ntersuchung  der N a tu r  des re lig iösen E r- 
kennens a n : e r w ill zeigen, in welchem Sinne und aus welchem 
M otive R itsch l und seine N achfolger die W erth u rth e ile  fü r das 
relig iöse E rkennen  in A nspruch nehm en und aus welchem 
In te resse  h inw ieder gegen R itsch l gerade  an  diesem P u n k te  
V erw ahrung  eingeleg t w urde und einzulegen is t;  dabei be­
ken n t e r ,  durch  das S tudium  der W erke  L o tze’s und durch 
seinen L eh re r L ipsius sowol zum V erständniss der V erschieden­
h e it philosophischer und re lig iöser E rkenn tn iss als auch zu r 
E in sich t in  die M öglichkeit und N othw endigkeit einer schliess- 
lichen V erein igung  beider E rkenn tn issw ege ge le ite t w orden 
zu sein.

D ie B ezeichnung W e rth u rth e il e ignet sich der V erf. an, 
indem  e r sie dahin  e rk lä r t ,  dass das W e rth u rth e il, obschon 
es der F orm  nach n ich t anders als das theoretische U rtheil 
aus dem u rth e il enden V erstände komme, seinen In h a lt nehme 
aus dem G efühle der L u st und U nlust, das ein G egenstand in 
uns e rreg e ; im näm lichen Sinne defin irt e r  die W erth u rth e ile  
als die in  U rtheilsform  gebrach ten  G efühle, w elche als T rä g e r  
gew isser N orm en durch G egenstände uns erw eck t und von uns 
aus dem S tandpunk t dieser Normen an  G egenstände geknüpft 
w erden. G efühl selbst is t  dem V erf. ein w erthem pfindendes 
V erm ögen. In  G efühlen aber w ird , so vernehm en w ir , die 
R elig ion erleb t. R eligiös w erthvoll is t ,  w as sowol das U n­
lustgefüh l bese itig t, durch  w elches die S chranken  der E ndlich­
k e it zum B ew usstsein komm en, als auch das L ustgefüh l e r­
w eckt, in  welchem  sich die A ufhebung dieser S chranken  kund- 
t h u t : im Schm erz über die E nd lichkeit und im V erlangen  nach 
dem U nendlichen besteh t die A nlage des M enschen zu r R eli­
gion. Sofern nun relig iöse E rkenn tn iss, d. i. E rk en n tn iss  vom 
S tandpunk te  des relig iösen  Gefühls, sich au f einen T ha tb estan d  
ausserhalb  des B ew usstseins bezieht, e rschein t R itsch l’s A ngabe, 
das re lig iöse  E rkennen  verlaufe oder bestehe in  W erth u rth e ilen ,

I dem V erf. als ir re füh rend  und unzutreffend. A llerd ings dürfe  
man, m eint e r , im H inblick d a rau f, dass der Mensch durch 
das In teresse  fü r  seine eigene Persön lichkeit zu r A nerkennung 
der E xistenz  einer G ottheit und zu den V orstellungen über 
die E igenschaften  G ottes geb rach t w erde, religiöses E rkennen  
au f W erth u rth e ile  zu rück füh ren , w ährend  im U nterschiede 

| vom relig iösen  E rkennen  das w issenschaftliche E rkennen  ohne 
| R ücksich t au f unsere persönliche S tellung  zum E rkenn tn iss- 

gegenstande sich entw ickle. Doch seien die U rtheile  des re li­
giösen E rkennens w egen jen e r B eziehung au f T hatbestände 
n ich t kurzum  W erth u rth e ile , sondern P o stu la te  au f G rund von 
W erthurtheilen , oder nach  dem A usdruck von L ipsius „N öthi- 
g u ngen“ , w elche au f etw as U eberindividuelles, das dabei m it­
w irke, schliessen lassen. E in  w issenschaftlicher Bew eis fü r  die 
W ah rh e it der relig iösen E rkenn tn isse  könne n ich t gegeben 
w erden; der Beweis fü r die W ah rh e it der R eligion w erde 
einzig  dadurch  geliefert, dass der Mensch die von der R eligion 
verheissenen G ü ter in  seinem Inneren  e rfah re : es handle sich 
also h ierbei um einen Beweis a u f G rund von E rfah ru n g , und 
zw ar einer solchen E rfa h ru n g , welche m it der B efried igung  
der relig iösen  B edürfnisse und m it der E rfü llu n g  der re lig iösen 
N öth igungen  sich einstelle. U eberall wo derlei p rak tische  
N ötliigungen, G em üthserlebnisse und ethische In teressen  au f 
unser D enken Einfluss gew innen, sei der Boden der stren g en  
W issenschaft verlassen , w enngleich dadurch die objektive 
W irk lichke it des fü r uns w erthvollen  G egenstandes, au f die 
sich die p rak tischen  A ntriebe beziehen, n ich t im m indesten un ­
sicher w erde.

D er Verf. g eh t in  alledem  von V oraussetzungen aus, 
w elche unseres E rach tens der K lä ru n g  bedürfen; er komm t 
d a rü b e r zu  F o lg e ru n g en , deren H a ltb a rk e it uns m ehr als 
zw eifelhaft erscheint. E ine solche V oraussetzung  is t der 
G egensatz von w issenschaftlicher und re lig iöser E rkenn tn iss. 
Ihm  h a lten  w ir das D ilem ma vor: E n tw eder ist, gem äss dem 
G egensatz, relig iöse E rkenn tn iss n ich t w issenschaftlich, also 
dass auch die Theologie als relig iöse E rkenn tn iss vergeblich  
A nspruch au f die W ü rd e  einer W issenschaft m ach t, oder es 
is t, w enn relig iöse E rkenn tn iss w issenschaftlich sein soll, n ich ts 
m it dem G egensatz von w issenschaftlicher und re lig iöser E r ­
kenntn iss. D er V erf. nun such t sich dadurch zu helfen, dass 
e r  w issenschaftlich und s tre n g  w issenschaftlich von e inander 
unterscheidet. A llein m it dem D ilem m a w ird  e r h ierdu rch  
n ich t fe r tig . D enn is t relig iöse E rkenn tn iss auch n u r theil- 
w eise w issenschaftlich, so is t sie doch insow eit w issenschaft­
lich und n ich t der w issenschaftlichen E rkenn tn iss en tgegen­
g ese tz t; is t  aber das W issenschaftliche, das der relig iösen E r ­
kenntn iss zugeschrieben w ird , n ich t innerhalb  des R eligiösen, 
sondern bei der E rkenn tn iss zu  suchen, dann b leib t es bei dem 
G egensatz von w issenschaftlicher und re lig iö ser E rkenn tn iss . 
Indess lä s s t sich n ich t einm al des V erf. A nsicht von dem, 
w as den w issenschaftlichen C harak te r ausm acht, durchführen. 
R eligiöse E rkenn tn iss näm lich soll zu S tande komm en au f 
G rundlage von G efühlen, die sich an  W ahrnehm ungen  an-
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schliessen, w issenschaftliche E rkenn tn iss au f G rundlage von 
W ahrnehm ungen  ohne V erm itte lung  der G efühle; h iergegen  
is t  zu  bem erken, dass relig iöse E rkenn tn iss, w eil sie die w issen­
schaftliche W ahrnehm ungsbasis h a t und zu ih r  noch das Ge­
fühl h inzubring t, in  w issenschaftlicher B eziehung n ich t zu rück ­
s teh t, demnach n ich t w issenschaftliche und relig iöse E rk e n n t­
niss, sondern eine w issenschaftliche E rkenn tn iss, die sich au f 
relig iöse W erth e  bezieht, und eine w issenschaftliche E rk en n t­
niss, die sich a u f andere G egenstände bezieh t, einander en t­
gegenzusetzen  w äre. Gleiches e rg ib t sich, w enn der spezifisch 
w issenschaftliche C h a rak te r, über die W ahrnehm ungsbasis 
h inaus, in  den logischen D enkprozess v e rleg t w ird , den die 
re lig iöse E rkenn tn iss  auch n ich t en tbeh rt. U ebrigens v e rs teh t 
der V erf. u n te r s tren g e r W issenschaft augenscheinlich N a tu r­
w issenschaft; m it U nrech t: denn so seh r m an d a ran  gew öhnt 
is t ,  dass N atu rw issenschaft von m anchen ih re r V e rtre te r  als 
die eigentliche und daher allein ige W issenschaft h inges te llt 
w ird , so w enig  sind m it dergleichen A nsprüchen die V e rtre te r  
an d ere r W issenschaften  e in v e rs tan d en ; jedenfalls is t  k la r , dass, 
da  die N atu rw issenschaft n ich t B eru f noch V erm ögen h a t, zu 
sagen, w as W issenschaft is t, eine andere W issenschaft s tren g  
w issenschaftlich  d a rüber A uskunft zu geben h a t, N atu rw issen ­
sch a ft also n ich t die einzige und eigentliche W issenschaft sein 
k ann . D a  nun der V erf. g leich  anderen  un terlassen  h a t, das 
W esen  und die E igen thüm lichkeit der W issenschaft im  U n te r­
schied von W issen und von E rkenn tn iss deutlich  zu machen, 
erm angelt jene  E n tgegense tzung  von w issenschaftlicher und 
re lig iö ser E rkenn tn iss  von vornherein  der nö th igen  F e s tig k e it 
und  Schärfe. Noch m ehr w ird  der G egensatz abgeschw ächt 
durch  die A uffassung und B estim m ung dessen, w as relig iös 
is t. R eligiös soll se in , w as das G efühl der U nlust über die 
Schranken  der E nd lichke it bese itig t und das Gefühl der L u st 
ü ber die A ufhebung der Schranken  erw eckt. D ie Definition 
jedoch w ürde  auch au f das E rhabene passen, w ährend erhaben  
und re lig iös n ich t gleich  is t;  dabei fehlt, sofern S chranke und 
A ufhebung  der S chranke im m er n eg a tiv e r A r t  ist, die A ngabe 
des positiven G ehaltes, der dem R eligiösen e igne t, eines Ge­
h a ltes , den w ir an  unserem  T heile  in  der Lebensgem einschaft 
m it G ott suchen; überdies is t  der R ekurs au f das Gefühl 
schon deshalb n ich t befriedigend, w eil die Region der Gefühle 
se lbst a llzu  sehr in D unkel geh ü llt b leibt. D aher ist, indem 
der V erf. relig iöse E rkenn tn iss als E rkenn tn iss vom S tan d ­
p u n k t des relig iösen  G efühls h in s te llt, der E rkenn tn iss ü ber­
h au p t zu w enig  gedien t. D ie s. g. W erth u rth e ile  ab er sind 
n ich t im Stande, zu helfen. Z w ar ta d e lt de r V erf. R itsch l’s 
A usdruck, dass das religiöse E rkennen  in  W erth u rth e ilen  v e r­
laufe oder bestehe, als irre füh rend  und unzutreffend; e r selbst 
s a g t d a fü r , dass das relig iöse E rkennen  au f W erth u rth e ilen  
beruhe, und defin irt die U rtheile des re lig iösen E rkennens als 
P o stu la te  au f G rund von W erth u rth e ilen . A llein da die 
P o stu la te  in  dem Sinne, in w elchem der Verf. das W o rt ge­
b rauch t, gleichfalls U rtheile  sind, näm lich N othw endigkeits- 
u rthe ile , der logischen F orm  nach  apodiktisch, dem G rund und 
W esen  nach  vom w erthem pfindenden Vermögen eingegeben, so 
zeigen  sie sich gleichw ol w esentlich  als W erth u rth e ile , und 
R itsch l’s A usdruck is t  n ich t so unzutreffend, w ie der Verf. 
denkt. N u r d ü rfte  die B ezeichnung W erth u rth e il überhaup t 
le ich t ir re fü h ren : die G efahr lieg t nahe, anzunehm en, als ob 
R elig ion w esentlich  Sache des G efühls und etw as U nzuver­
lässiges w äre , über das m an durch E rkennen  hinauskom m en 
m üsse, und als ob andererse its  das E rkennen  im  U rtheilen  
aufgehe, w ährend  th a tsäch lich  innerhalb  des E rkenn tn iss- 
prozesses das U rtheil n u r ein besonderer A k t is t,  der in 
m annichfachem  Zusam m enhange m it anderen  A kten  des E r ­
kennens steh t. Aus alledem  dü rfte  z u r G enüge erhellen, w ie 
p re k ä r  die E n tgegense tzung  von w issenschaftlicher und re l i­
g iöser E rkenn tn iss, aber auch w ie p re k ä r  die A rb e it der V er­
söhnung zw ischen den angeblichen G egensatzg liedern  is t. D er 
V erf. m eint, dass die relig iöse E rkenn tn iss geeigne t is t, „die 
L ücken, w elche die W issenschaft bei ih re r  K onstruk tion  der 
W irk lich k e it offen lassen  m uss, auszufü llen“ . W ir  dagegen 
m einen, dass fü r  die relig iöse E rkenn tn iss  die Rolle einer 
L ückenbüsserin  sich n ich t e ignet und dass durch A usfüllen 
von L ücken n u r F lick w erk  zu S tande kom m t: O elzw eige von

G ethsem ane und S p litte r aus dem H olze von G olgatha  reichen 
n ich t hin, die L ücken des g ran itn en  Gebäudes zu decken, von 
welchem  der B aum eister h a t ablassen m üssen, w eil M ateria l 
und P la n  ihm ausging.

B ei der U nterscheidung  von w issenschaftlicher E rk e n n t­
niss und re lig iö ser E rkenn tn iss  sam m t den s. g. W e rth ­
u rthe ilen  kom m t eine andere a lte  U nterscheidung  in  das Spiel, 
w elche e inst dem Sinne und G esichtskreis des G riechen e n t­
sp rach  und von den G elehrten  sp ä te re r G eschlechter im m er 
aufs neue verw endet w orden , schon lä n g s t aber zu arm  ist, 
um auch n u r die B ethä tigungen  des M enschen, geschw eige 
säm m tliche E rkenn tn issgeb ie te  zu um spannen: es is t dies die 
U nterscheidung  von theore tischer und p rak tisch e r W issen­
schaft. Uns dagegen is t relig iöse E rkenn tn iss  n ich t p ra k ­
tische E rkenn tn is^ , sondern zu in n e rs t G otteserkenntniss, 
w elche, w ie sie au f den höchsten G egenstand sich bezieht und 
aus der G em einschaft m it ihm s tam m t, so auch alle K rä fte  
eines Menschen in  ih ren  D ienst n im m t: ein E r t r a g  des ganzen  
L ebens, fü r w elchen Himm el und E rd e  Zusamm enwirken 
m üssen. Von der G otteserkenntn iss w ird  alle andere  E rk e n n t­
niss, m it deren  H ülfe sie selbst sich en tw icke lt h a t ,  w ieder 
durchdrungen. I s t  sie nach  dem G egenstände und nach dem 
besonderen E rkenn tn issp rozesse , den der G egenstand fo rdert, 
zu un terscheiden von dem blossen N a tu r e rk en n en , zu u n te r­
scheiden von dem theologischen E rkennen , w elches der ge­
schichtlichen Selbstoffenbarung G ottes zugew endet und durch 
den G lauben v e rm itte lt is t, zu unterscheiden  von der Selbst- 
erkenn tn iss m enschlichen W esens und seines B edürfnisses e iner 
G em einschaft m it G o tt, so g ib t sie ih re rse its  der gesam m ten 
E rk en n tn issa rb e it, von der sie g e trag en  w ird , einen neuen 
und gem einsam en G eist: im R eiche der N a tu r g eh t sie den 
Spuren g ö ttlich e r H errlichke it nach, in  der T heologie e rg än z t 
sie die O ffenbarungslehre durch das W issen vom Offenbarer, 
in  der A nthropologie heisst sie den a lten  Menschen im L ich te  
des w iedergeborenen vers tehen , in der Philosophie als der 
P rinz ip ien leh re  und obersten  Synthese fa ss t sie alles dieses 
zu r E in h e it zusam m en. F ü r  die T iefe und den R eichthum  
solcher re lig iö ser E rkenn tn iss  und W issenschäft können die 
s. g . W erth u rth e ile  n u r  m inim ale B edeutung  haben.

E r l a n g e n . _______________ L. RabuS.

W a l th e r ,  D r. F r .  (P fa rre r  zu B rackenheim  in  W ürttem berg ). 
D ie  c h r i s t l i c h e  G la u b e n s le h re  a ls  W is s e n s c h a f t  v o m  
L e b e n s m u t  d a r g e s te l l t .  S tu t tg a r t  1 8 9 3 , K ohlham m er 
(V III, 403  S. g r. 8). 6 Mk.

D er V erf. e rheb t den A nspruch, den W eg  zu ze ig en , au f 
dem die christliche W eltanschauung  w ieder zu allgem einer 
A nerkennung  geb rach t w erden  kann. Seine G rundthese l a u t e t : 
D as C hristenthum  is t das F undam ent des m enschlichen Lebens- 
m uthes. D arin  dass es dies is t ,  w ird  seine N othw endigkeit 
und W a h rh e it offenbar. D er, dem es geling t, im C hristenthum  
die G rundlage des Lebensm uthes aufzuw eisen, kann  ihm zu r 
herrschenden  S tellung  im modernen G eistesleben verhelfen. 
D er. bedeutsam ste B esitz  des M enschen, das im eigentlichen 
V erstände L ebenbedingende in  ihm , is t  näm lich der L eb en s- 
m uth. M it der B estim m ung dieser G rösse eröffnet W a lth e r  
seine D arstellung .

D er L ebensm uth is t eine E rscheinung  des bew ussten G eistes­
lebens. E r  gew inn t G esta lt in  Hoffnungen, P län en  und T h a ten  
(S. 5). E r  is t die B edingung der L ebenskraft, verm öge derer 
der Mensch handelt. N ich t e tw a  sind körperliche V e rh ä lt­
n isse: G esundheit, en tsprechende N ah rung  u. a. B edingung  der 
L ebenskraft (S. 6 ff.). Schon h ie r t r i t t  ein G rundzug  der A us­
führungen  W a lth e r’s hervo r: die entschiedene, an tim a te ria ­
listische A bhängigm achung des L eiblich  - N a tu rh a ften  vom 
G eistigen . D er L ebensm uth nun is t abhäng ig  von U rtheilen , 
w elche im Kopfe des Menschen gesicherte  S tellung  einnehm en 
(S. 11 ff., 15 f.). W ie der Lebensm uth sich au f die W e lt des 
Menschen, ihn  selbst m it eingerechnet, bezieht, w ie e r sie zum 
F elde seiner T h ä tig k e it m ach t, so beziehen sich auch jene 
U rtheile  au f sie. Ih r  In h a lt g eh t aber, allgem ein genommen, 
dahin, dass die W elt, w elche den M enschen um gibt, und dass 
d a s , w as in  ihm is t ,  lebenfördernde B edeutung  fü r ihn  h a t. 
N u r verm öge dieses In h a lte s  sind n a tü rlich  die U rtheile  in1
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Stande, den L ebensm uth zu stü tzen . Sie erscheinen nun von 
vornherein  als relig iöse U rtheile. Sie sichern  näm lich der W e lt 
des Menschen dadurch  lebenfördernden W erth , dass sie dieselbe 
von G ew alten  abhäng ig  sein lassen, die dem M enschen g ene ig t 
sind. B ei diesen G ew alten h an d e lt es sich demgem äss um 
persön liche , d. h. um solche, die m it V ernun ft, m it E m ­
pfindung b eg ab t sind (vergl. S. 4 0 f . u. 91 f.). In  der A us­
b ildung  der re lig iösen U rtheile durch leb t die M enschheit eine 
G eschichte. D er V erf. sch ildert ih re  H auptetappen  (S. 39 ff., 
57 ff.). D er H öhepunkt der relig ionsgeschichtlichen E n t­
w ickelung w ird  in  C hristus e rre ich t, in der V erkündigung  
C hristi vom R eiche G ottes. H ier w ird  der e i n e  persönliche 
W eltm ach th ab er G ott als V a te r der M enschen bezeugt. Seine 
vä te rliche  L iebe zu ihnen b ildet den C harak te r seines W e lt­
regim entes. Die ganze W e lt e rschein t als V aterhaus, in 
w elchem alles zum B esten  der Menschen ’ ge lenk t w ird . In
dem G edanken an G ott kann  sich der M ensch durchaus zu ­
versich tlich  in der W elt b ew eg en ; w eder äussere W id e rw ärtig ­
k eiten  noch innere  Unvollkom m enheit verm ögen ihn zu e r­
schü tte rn . M it festem  L ebensm uth kann  e r dastehen und 
handeln. C hristus b rin g t also das Idea l des Lebensm uthes 
(S. 53, S. 71 f.). B ere its  au f der K indheitsstufe des Individuum s 
findet sich der Lebensm uth desselben von einem entsprechenden 
G edankenkreise ge trag en . D ie E lte rn  bilden die M acht, w elche 
ü ber die WTelt des K indes zu seinen G unsten herrsch t. So 
sch a lte t das K ind fre i in  seiner W e lt (S. 49  ff.).

D ie re lig iösen U rtheile sind W erth u rth e ile . W as sie in
ih re r  ch ristlichen  A usgesta ltung  von G ott, vom M enschen selbst 
und von der W e lt um ihn h e r sagen , betrifft diese G rössen 
in  ih re r B edeutung fü r den Menschen. U eber das V erhältn iss 
derselben zu r menschlichen In teressensphäre  gehen die U rtheile  
n ich t h inaus. In  dieser Auffassung b e rü h r t sich der V erf. m it 
R itsch l und K an t (S. 77). A llein e r  g eh t insofern w eite r w ie 
sie, als e r n ich t n u r das relig iöse E rkennen  in  W erth u rth e ilen  
verlaufen  lässt, sondern das gesam m te E rkennen  (S. 19 ff., 32). 
A lles E rkennen  w ird  näm lich nach seiner Auffassung hervo r­
getrieben  von dem m enschlichen L ebensin teresse (S. 20). Diesem 
U rsprung  en tsprechend e rfasst und b eu rth e ilt es die D inge nur 
in  ih re r  B edeutung  fü r den Menschen (S. 20  und 365). In  
dem Masse, in  w elchem es die verschiedenen Seiten festste llt, 
nach denen ein D ing  fü r das m enschliche In teresse W erth  h a t, 
is t  dies Ding- e rk an n t (S. 20). W a lth e r un terscheidet also n ich t 
zw ischen dem relig iösen  E rkennen  und einem subjektiv-uninteres- 
sirten  W elterkennen. R eligiöses und WTelterkennen sind gleich­
a r t ig . J a , der in te ress irte  G rundtrieb  des E rkennens überhaup t 
en tfa lte t seine ganze E nerg ie  in  dem religiösen. Insofern  lässt 
sich sagen, dass das relig iöse E rkennen  dasjenige x a t eüo/Tjv 
ist. S tirb t der relig iöse E rkenn tn isstrieb  ab , beu rth e ilt der 
Mensch die D inge n ich t m ehr in der oben bezeichneten W eise 
als lebenfördernd, so bedeute t das eine Schw ächung des E r- 
kenntn isstriebes überhaupt. N un h än g t aber an seiner W irk ­
sam keit die L ebendigkeit des B ew usstseins, des Geistes (S. 26). 
D eshalb fü h r t das N achlassen des relig iösen  E rkenn tn issstrebens 
zu r V erküm m erung des B ew usstseins. Indem  nun der Verf. 
den L ebensm uth und m it ihm die L ebenskraft von dem re li­
g iösen , speziell n a tü rlich  von dem christlichen  E rkennen  ab­
h än g ig  m acht, is t  er überzeugt, den unbedingten  W e rth  dieses 
E rkennens ins L ich t zu stellen. Indem  er aber le tz terem  seine 
B edeutung  sichert, w eiss e r  sich als G a ran t des E rk en n tn iss­
strebens überhaup t und som it als S chützer des Geisteslebens. 
Aus diesem B ew usstsein en tsp rin g t die hohe A uffassung, welche 
W a lth e r von seinem U nternehm en h a t (vergl. V orw ort S. V u 
S. 32).

W iew ol nun die christlichen  E rkenn tn isse  in W erth u rth e ilen  
bestehen, sind sie doch nach der A nschauung des Verf. n ich t 
e tw a led ig lich  sub jek tiver N atu r. So is t der ch ristliche  G rund­
gedanke des G ottesreiches, der V a te rs te llung  des w eltm ächtigen  
G ottes den M enschen gegenüber, als W erth u rth e il doch zu ­
gleich ein S e in su rth e il, d. h. e r d rü ck t T hatsäch liches aus. 
D ass dies der F a ll is t ,  muss der Mensch im In teresse  der 
S tü tzung  seines Lebensm uthes, der au f jenem  und den m it ihm 
zusam m enhängenden U rtheilen  beruht, b eh au p te n ; e r kann  n ich t 
anders. E ben in  ih re r  trag en d en  B edeutung  fü r den L ebens­
m uth  bew ähren  sich die christlichen U rtheile  als Seinsurtheile.

; W as aber von den re lig iös-ch ristlichen  U rtheilen  g ilt, g il t  von 
I den W erth u rth e ilen  überhaupt. Sow eit sie in  d irek te re r oder 

en tfe rn te re r B eziehung zum Lebensm uth stehen, seinem In te resse  
dienen, gehen sie au f T hatsäch liches. Von h ie r aus verstehen  

j w ir es, dass der V erf. den lebensfähigen, lebensm uthigen 
M enschen über das, w as T hatsache, w as W ah rh e it is t, R ich te r 
sein lä s s t (S. 1 8 8 ff. u. verg l. S. 331). „D as, w as m an T h a t­
sache zu nennen beliebt, w ird  eben ziem lich genau dasjenige 
sein, w as ein m it gu ten  F äh igke iten  au sg e rü ste te r Mensch fü r 
eine solche e rk lä r t“ (S. 191). W ir  w erden sehen, w elch’ aus­
giebigen G ebrauch W a lth e r  von diesem K anon in  der E n t­
fa ltu n g  des christlichen  G edankenganzen m acht.

Noch eine andere E rw äg u n g  des V erf.’s haben w ir an  dieser 
S telle  hervorzuheben. D rü ck t die V orstellung des G ottes­
reiches in ih re r B edeutung  fü r  den Lebensm uth T hatsäch liches 
aus, s teh t der w eltm ächtige G ott w irk lich  im V aterv erh ä ltn iss  
zu den Menschen, dann is t das Aufkommen dieser V orstellung  
in  der M enschheit eine W irk u n g , die sich au f G ott zu rück ­
fü h rt. Es g il t  h ie r w ieder der K anon: der Lebensm uth v e r­
la n g t es, dass m an so u rth e ilt. Also der Mensch Jesus C hristus, 
der jene  entscheidende V orstellung  in  die M enschenwelt ein­
g efüh rt h a t, is t T rä g e r  g ö ttlicher Offenbarung.

E s sind im b isherigen die P rinzip ien  vorgeführt, von denen 
W a lth e r’s D arste llung  der christlichen  G laubenslehre ausgeht. 
A ber w ie g e s ta lte t sich die D arste llu n g  selbst an  der H and  
der angegebenen P rinz ip ien?  M an könnte e tw a erw arten , dass 
W a lth e r  n u r die christliche Z entra lidee des Reiches G ottes 
nach ih ren  M omenten en tfa lte te  und in  ih re r tragenden  B e­
deutung  fü r den Lebensm uth als W ah rh e it bew ährte . W e ite r  
etw a, dass e r von dieser Idee aus nothw endige K onsequenzen 
bezüglich  G ottes und der W e lt , sowie bezüglich  Jesu  als des 
T rä g e rs  der Idee zöge, K onsequenzen, die dann ebenfalls 
S tü tzen  des Lebensm uthes bildeten. A llein ein solches V er­
fahren  h ä tte  einen Sinn n u r von der V oraussetzung  aus, dass 
die V erkündigung  je n e r  zen tra len  Idee und ih re r K onsequenzen 
genüge, dam it der Mensch sie im G lauben erfasse und von ih r  
aus lebensm uthig sein Leben g esta lte . H ervorgehen  w ürde 
diese Auffassung au f alle F ä lle  d a rau s , dass der F a k to r  der 
M enschensünde n ich t in  A nrechnung geb rach t oder u n te rsch ä tz t 
w ürde. Den F eh le r begeh t der V erf. n ich t (vergl. S. 117 f.
u. 7 2 ff.). E r  versucht es energ isch , das V orhandensein der 
Sünde in der D arste llung  zu seinem R echte kommen zu lassen. 
F re ilich  v e rs ta tten  ihm seine P rinzip ien  in dieser B eziehung 
keinen allzu w eiten  Spielraum .

E r  beg inn t seine L ehren tw ickelung  m it der V orführung  der 
Reich-G ottes-Idee. ' Im  engen Zusam m enhange m it ih r  b ie te t 
e r  eine L ehre  von G ott (S. 87 ff.). Selbstredend w ird  über 
G ott nu r nach Seiten seiner W eltbeziehung  gehandelt, w ie sie 
durch den G edanken des Reiches G ottes bestim m t w ird . D er 
„ W a h n “ einer Spekulation über ein F iirsichsein  G ottes w ird  
m it E ntsch iedenheit abgew iesen. So en tsp rich t es dem erkennt- 
n isstheoretischen S tandpunkte  des Verf. G erade in  der A b­
w eisung jen e r Spekulation bew eg t e r sich indess in  A usdrücken, 
deren  H altu n g  n ich t im m er eine w ürd ige  genann t w erden 
kann  (S. 96ff., 1 87 f.) . Von der R e ich -G o tte s-L eh re  g eh t e r  
über zu r L ehre  von der E rlösung  (S. 11 9 — 244). H ier se tz t 
die R ücksich t au f die Sünde ein. D er natü rliche  Mensch 
s teh t erfah rungsm ässig  u n te r der H errsch aft eines H anges, 
w elcher dem Lebensm uthe und dem lebensm uthigen H andeln  
durchaus en tgegengese tz t is t. D as is t der H ang  z u r körper- 

! liehen und seelischen Selbstzerstö rung . E r  erscheint g ep aa rt 
! m it einer A rt w ollüstigen Reizes. In  diesem H ange sieh t 
j  W a lth e r  die Sünde (S. 120  ff.). M an begre ift es, dass e r ih r  

W esen  so bestim m t. I s t  die lebensm uthige H a ltu n g , w ie sie 
durch den relig iösen  resp. christlichen G edankenkreis g e s tü tz t 
w ird , die k o rrek te , dann muss die en tgegengesetz te  sündige 
in der S elbstvern ich tung  bestehen. Die geläufige E rk lä ru n g  
der Sünde als des Egoism us (vergl. S. 122) b ie te t keinen re in ­
lichen G egensatz gegen den Lebensm uth. In te ressan t is t  es 
nun, zu sehen, wie W a lth e r von der eingehenden E rö rte ru n g  
über die Sünde aus zu r D arlegung  der E rlö su n g sw ah rh e it 
fo rtsch re ite t. In  der V erkündigung  C hristi t r i t t  dem sündigen  
T riebe der M enschheit derjenige G edankenkreis en tgegen , der 
den Lebensm uth s tü tz t. I s t  e r als solcher in  der T h a t der
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Sünde überlegen , so mnss sich das in  C hristus ausweisen. 
C hristus, der T rä g e r  der Idee des Reiches G ottes, muss auch 
der G a ra n t dafü r sein, dass diese Idee im sündigen Menschen 
ungehem m t ih re  K ra f t en tfa lten  kann . D iese E rw äg u n g  fü h rt 
a u f die V orstellung  des soteriologischen W erkes Jesu  C hristi 
(S. 169— 224). D er Y erf. b eu rth e ilt dasselbe einm al an  der 
H and  des E indruckes, den C hristus w ährend  seines A uftre tens 
bis zum  Tode au f seine U m gebung gem acht h a t ,  sodann an  
der H and  der A ussagen, in  w elchen die Jü n g e r  C hristi den A us­
g an g  seines Lebens, seinen Tod und seine A uferstehung , als 
H eils tha tsachen  ve rk ü n d ig t haben. Aus der Idee der väterlichen  
L iebeshe rrschaft G ottes fo lg ert C hristus die sündenvergebende 
G nade G ottes. Ih re  V erkünd igung  is t aber n icht, wrie R itsch l 
es w ill, zu lösen von der W underw irksam keit C h ris ti, sodass 
le tz te re  ein  nebensächliches Moment seines A uftre tens bildete 
(S. 177 ff.). V ielm ehr g eh ö rt le tz te re  durchaus m it zu r P re d ig t 
des H errn  von der V ergebung der Sünden. D enn Sünden­
vergebung  bedeute t im christlichen  G edankenkreise m achtvolle 
B eseitigung  a lle r inneren  und äusseren  F o lgen  der Sünde. 
T r i t t  die B eseitigung  ih re r äusseren  Fo lgen  dem Sünder n ich t 
vor A u g en , dann kann  e r n ich t an  die V ergebung g lauben 
und im G lauben an  sie innerlich  von der Sünde frei w erden. 
E s  g ib t keinen G lauben ohne ein d e ra r tig es  Sehen. D er V erf. 
r e a g ir t  m it E n tsch iedenheit gegen die These R itsch l’s ,  dass 
die e rre tten d e  W irk sam k e it C hris ti n u r in  der in n e ren , ge- 
m üthlichen B efre iung  des Sünders von der Sünde zu erkennen 
sei (S. 181). E r  behaupte t, jene These müsse den G lauben z e r­
s tö ren  (S. 183). F ä l l t  nun aber im A uftre ten  C hris ti die V er­
k ü nd igung  der V ergebung und die m achtvolle A ufhebung  der 
Sündenfolgen zusam m en, dann is t dam it nach W a lth e r’s A n­
schauung die T ha tsache  der G ottessohnschaft C hristi bewiesen 
(S. 176 ff.). E s g eh ö rt die v e rtrau te s te  persönliche B eziehung 
des M enschen Jesus C hristus z u r w eltreg ierenden  M acht dazu, 
dass e r k la r  und u n en tw eg t die vergebende Gnade G ottes v e r­
k ü n d ig t; es g eh ö rt sein persönlicher A n theil an  der W e lt­
m ach t G ottes dazu, dass er in  K ra f t  die äusseren  Konsequenzen 
der Sünde fü r  die Sünder bese itig t. (D er M ensch is t  w iederum  
im  In teresse  seines Lebensm uthes genö th ig t, dies als T hatsache  
auszusprechen.) N ichts anderes aber als jene  V e rtra u th e it m it 
G o tt und dieser A ntheil an se iner M acht is t im T ite l der 
G ottessohnschaft C hristi au sgedrück t. Um dieses A ntheiles 
an  der W eltm ach t G ottes w illen lä s s t sich auch d irek t die 
G o ttg leichheit Je su  C hristi behaupten. D enn G ott is t j a  im 
C hristenthum  als die w eltreg ierende M acht gekann t. Und 
d a rin  is t C hristus im besonderen G ott g le ich , dass e r  seine 
M acht zu G unsten der M enschen, der Sünder verw endet 
(S. 2 2 4 ff).

D ie V ergebung der Sünden durch C hristus is t  die V oraus­
se tzung  d a fü r , dass der Sünder dem vä te rlichen  R egim ente 
G ottes trau en  kann . D er Reich - G ottes - G laube des Sünders 
ab er und som it sein Lebensm uth em pfängt auch entscheidende : 
S tü tzen  vom A usgange der G eschichte C hristi her. F ü r  die, i 
w elche n ich t Zeugen des A uftre tens C hristi sind, kommen diese : 
w esen tlich  in  F ra g e . Im  Tode C hris ti, den e r unschuldig j  

durch  die Schuld der M enschheit e rle id e t, w ird  der ganze 
fu rch tb a re  E rn s t der M enschensünde aufgedeckt (S. 208 f.). i 
Seine A uferstehung  hinw iederum  b ilde t den T hatbew eis , dass j  

die w eltm äch tige Sünderliebe G ottes und C hristi über Sünde I 
und  T od tr iu m p h irt (S. 2 1 2 ff.). D er th ä tig e  Gehorsam gegen  ! 
G o tt, den C hristus in  der geduldigen Uebernahm e der äussersten  
L eiden  le is te t, lie fe r t die B ü rg sch aft d a fü r , dass die Uebel, 
w elche den Sünder treffen, n ich t Zeichen seiner G ottverlassen ­
h e it sind (S. 2 1 8 ff.). So h a t  die M enschheit in  C hristi Tod 
und A uferstehung  den zureichenden G rund fü r  die bussfertige  
V ertrau en sh a ltu n g  zu G ott; ih re  S te llung  und ih r  V erhalten  
zu  G ott w ird  h ie r geändert. Ebenso w ird  in  C hristi T od und 
A uferstehung  G ottes S tellung  zu r M enschheit eine andere. E r  
t r i t t  ih r  als der unbedingt liebende V a te r g eg en ü b er, als 
w elcher e r sich vor der E rscheinung  C hristi n ich t erw iesen 
h a tte . D iese zw iefache A enderung b ilde t die V ersöhnung 
(S. 1 9 6 ff., 2 0 2 f.).

W ir  müssen es uns versagen , au f die w eiteren  christologi- 
schen A usführungen des V erf. (über die m etaphysische S tellung  
C hristi S. 2 2 4 — 243)  einzugehen. Sie bilden auch n u r i

F o lgerungen  aus dem b isher E ntw ickelten . Ebensow enig  kann  
der d ritte  H au p tth e il der vorliegenden Schrift, die H eiligungs­
leh re  (S. 2 4 5 — 3 9 9 ), noch genauer besprochen w erden. D er 
vo rgenann te  W ah rh e its -K an o n  erm öglich t es h ie r dem V erf., 
die Persön lichkeit des heiligen G eistes, den G eistesem pfang in 
der T aufe (auch in  der K indertau fe ), die M ittheilung  des 
Leibes und B lu tes C hristi im A bendm ahl als T h a tsachen  zu 
v e rtre ten . Im  üb rigen  is t dieser T heil auch m it einer R eihe 
an regender, das ethische und prak tisch-theologische G ebiet be­
rü h ren d er E rö rte ru n g en  a u sg es ta tte t.

W a lth e r’s V erhalten  dem biblischen C hristenthum s-Zeugniss 
gegenüber is t  ein ausgesprochen eklektisches. W as ihm in  
diesem Zeugniss als b rauchbares G edanken- und B egriffs­
m a te ria l fü r  die B asiru n g  des Lebensm uthes e rsch e in t, das 
e ignet e r sich a n , häufig genug so , dass er den betreffenden 
B egriffen einen vom B iblischen m ehr oder w eniger abw eichen­
den In h a lt g ib t (verg l. die V erw endung der B egriffe V er­
söhnung , H eiligung , R ech tfe rtigung  u. a.). E s muss j a  dem 
D ogm atiker fre istehen , sich seine eigene B egriffsw elt zu 
schaffen, w enn e r n u r deutlich zu  erkennen g ib t, w elches der 
Sinn der einzelnen T erm in i is t. Im  grossen und ganzen  th u t 
das W a lth e r. A ber m an h a t seinen A usführungen gegenüber 
den s ta rk en  E indruck , w ie viel bestim m ter und einfacher der 
In h a lt der entscheidenden biblischen Begriffe, insbesondere der 
paulinischen, is t. D er Verf. h ä tte  g u t ge than , sich eingehen­
d e r m it der neutestam entlichen B egriffsw elt abzugeben. D ie 
P räzision  se iner A usführungen  w ürde  n u r gew onnen haben, 
von ih re r  W a h rh e it ganz  zu  schw eigen.

A ber diese A usstellung  t r i t t  zu rück  h in te r den B edenken, 
w elche w ir der ganzen Position  und dem V erfah ren  W a lth e r’s 
en tgegenbringen . N ach W a lth e r  he isst E rkennen : die B e­
deu tung  fe s ts te llen , welche die D inge fü r  das m enschliche 
In teresse  haben, und christliches E rkennen  besteh t darin , dass 
au f G rund  der P erson  und G eschichte Jesu  C hristi der W e rth  
fix irt w ird , w elchen G ott fü r das menschliche L ebensin teresse 
h a t. Sow eit sich von C hristus aus V orstellungen  bilden lassen, 
die G ott als G aran ten  der L ebensfreud igkeit, des Lebens­
m uthes, zum G egenstände haben, lieg t w a h r e  christliche E r ­
kenntniss vor. W ir  w ollen nun die F rag e  bei Seite lassen, 
ob des Verf. erkenn tn iss theore tischer S tandpunk t ü b erhaup t 
genügend fundam en tirt is t. K einesfalls v e r t r ä g t  e r  sich m it 
dem G rundobjekt ch ristlicher E rkenn tn iss. F ü r  das U rthe il 
des C hristen  is t  es eine falsche Auffassung, dass sein Lebens­
in teresse  den M assstab fü r das abgeben so ll, w as im G o ttes­
gedanken W ah rh e it is t. M ag noch so v iel aus der ü ber­
lie ferten  christlichen  G ottesvorstellung  und dem m it ih r  
zusam m enhängenden G edankenkreise au f diesem W ege als 
W a h rh e it festgehalten  w erden können —  und bei W a lth e r  
sind es a llerd ings m assgebende P u n k te  —  der E n tscheidungs­
g rund  über das, w as h ie r W a h rh e it is t, is t  ein ir r ig e r . D er Ge­
sich tspunk t des m enschlichen L ebensin teresses, der S icherung 
des L ebensm uthes, w ird  in  der christlichen  G ottesvorstellung  
w eit überboten. D as C hristenthum  m acht n ich t e tw a  G ott n u r 
z u r G rundlage eines k rä f tig e n  menschlichen L ebensbestandes. 
E s b indet die M enschheit und den Menschen an  G ott, w eil er 
G ott is t ,  d. h. w eil e r  unbeding te  G ew alt und unbeding tes 
R ech t über sie h a t ,  sodann , w eil e r diese G ew alt und dieses 
R echt in  Christo zu G unsten  der M enschheit verw erthe t. 
T heozentrisch  und n ich t an th ropozen trisch  is t  das C hristen- 

j  thum . N ur k ra f t  dieser H a ltu n g  erm öglicht es ein festes 
j  G laubensverhalten  in  der R ich tung  au f G ott. D ie D arste llung  
| W a lth e r’s aber lähm t die E nerg ie  des G ottesgedankens und 
; som it auch die E n erg ie  des G laubens. D as is t das ent­

scheidende B edenken , w elches w ir gegen seine A rbeit vorzu­
bringen  haben. G esetzt auch , es ge länge n ich t, bis au f den 
le tz ten  P u n k t den W eg  zu ze igen , au f w elchem  die G ew iss­
h e it des christlichen  G ottesgedankens gew onnen w ird  —  der 
V ersuch, den m enschlichen L ebensm uth über In h a lt und W a h r­
h e it desselben entscheiden zu lassen, wird als ein irreführender 
bezeichnet w erden müssen.

Königsberg.  Erich Schaeder.
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B u h l,  D. F ra n z  (P rofessor der Theologie an  der U n iv ers itä t 

L eipzig ), G e s c h ic h te  d e r  E d o m i te r .  Separa tausgabe 
aus dem R eform ationsprogram m  der U n ivers itä t L eipzig. 
L eipzig  1893 , Edelm ann (86 S. g r. 8). 1. 50.

E in  S epara tabd ruck  aus dem E eform ationsprogram m  der 
U n iv e rs itä t L eipzig  von 1 8 9 3 , le ider durch m anchen üblen 
D ruckfeh ler („einem  S p e d ite u re n “ , S. 3 5 , is t ein D anism us) 
e n ts te llt , w ie „h inauszog“ s ta t t  hinaufzog (S. 5 6 ), „d iesen“ 
s t a t t  dreien (S. 66), „daheim “ s ta t t  dahin  (S. 7 5 ), „Asom “ 
s t a t t  A ssur (S. 68), „E th n aresen “ (S. 84) u. a. m., aber fleissig 
und m it g rösser li te ra risch e r G elehrsam keit g earbe ite t, indem 
h ie r n ich t b los, w ie der T ite l v erhe isst, die auftre ibbaren  
N otizen über die Schicksale der E dom iten bis zu ihrem  
Schw inden aus dem geschichtlichen D asein  zusam m engeordnet 
s in d , sondern auch w ie zu r E in le itung  in  g rö ss te r  A usführ­
lichkeit, w as sich über das L and , über den N am en des Volkes, 
seine Graue und E lem ente, über seine soziale G liederung und 
auch über seine R eligion sagen  lä s s t (bis S. 51). A uch w er 
zu der L ite ra rk r itik  des V erf. an  den biblischen B üchern  
sein F ragezeichen  se tz t, h a t  ihm doch fü r seine Stoffsam mlung 
au frich tig  zu danken. V erm isst w ird  aber eine eingehende 
U ntersuchung  und bestim m tes- U rthe il über die biblische E r ­
zäh lung  von den Z w illingsbrüdern  E sau  und Jakob , sowie eine 
genügende A u fk lä ru n g  der T h a tsach e , dass die ä ltesten  P ro ­
pheten  den H ass gegen Edom davon h e rle iten , dass dasselbe 
u n e rw a rte t die n a tü rliche  B ruderpflich t gegen Is rae l in 
g rau sam er S e lb s tverhärtung  verleugnet habe. Jene  E rzäh lu n g  
und dieses getäusch te  V ertrauen  au f Edoms hülfreiche Theil- 
nahm e w erden doch in  Zusam m enhang geb rach t w erden müssen 
m it dem besonderen V erw and tschaftsverhältn iss der Religionen 
beider V ölker. D ie auch dem V erf. auffällige T hatsache , dass 
das A lte  T estam ent, ausser der allgem einen N otiz 2 Chron. 25, 14 
über seiriitische H eilig thüm er, die so se lbstverständ lich  sind 
w ie die „G ö tter S am arias“ , keinen dem G otte Is rae ls  feindlich 
und exklusiv gegenüberstehenden N a tio n a lg o tt Edoms kennt, 
k ann  n ich t zu fä llig  sein, sondern h ä n g t gew iss m it den oben- 
bezeichneten U m ständen u rsäch lich  zusam m en; sie w ird  kaum  
m it dem V erf. aus der irre lig iö sen  R ohheit des doch durch 
seine „W eish e it“ berühm ten Edom iterstam m es abge le ite t w erden 
können. D en M angel an  edom itischen Sondergö ttern  durch 
A nalyse der s. g. theophoren E igennam en in  biblischen und 
ausserbiblischen N achrich ten  zu e rs ta tte n  und so ein edomiti- 
sches P an theon  herzuste llen , b le ib t ein p rekäres H ülfsm ittel, 
e rs ten s , w eil w ir n ich t w issen, w eder w er den Nam en e rs t­
m alig  geschöpft, noch w as der sich dabei gedach t h a t ,  der 
den lä n g s t tra d ir te n  N am en au f den zu B enennenden an ­
w endet, und zw eitens w egen der K onsequenzen, die dieses 
V erfahren , au f die israe litischen  E igennam en an g ew an d t, fü r 
unsere V orste llung  von dem israe litischen  G ö tte rs ta a te  haben 
w ürde. Aus den T hiernam en, die in  den Namen edom itischer 
G aue und K lane Vorkommen, au f u rsp rüng lichen  Totem ism us 
der E dom iter zurückzuschliessen, w as jenem V erfah ren  ganz 
analog is t, h a t j a  auch der V erf. selbst m it R echt ausdrück­
lich  abgelehnt. A. Z.

B ä n ts c h ,  B runo (Lic. theol., D r. phil. in  E rfu r t) , D a s  
H eiligkeitsgesetz Lev. X V II— X X V I. E ine historisch­
kritische U ntersuchung. E r fu r t  1893 , H ugo G üther (V II, 
153 S. g r. 8).

D ie Tendenz dieser S chrift is t  in  dem Schlussw ort zu ­
sam m engefasst: „E s kom m t je tz t  in der a lttes tam en tlichen  
Forschung  n ich t sowol d a rau f a n , ganz  neue Seiten an den 
einzelnen G egenständen derselben aufzuw eisen und sie u n te r 
überraschenden  G esichtspunkten zu  b e trach ten , als vielm ehr 
die durch die w issenschaftliche K ritik  des A. T . geschaffene 
geschichtliche A nschauung bis ins E inzelnste  hinein  aus­
zu g esta lten , zu p rü fen , zu k o rrig iren , zu  e rh ä r te n “ . Ob bei 
d iesem , g eg en w ärtig  herrschenden  B etrieb  der a ltte s tam en t­
lichen Forschungen  n ich t au f G rund einer „geschichtlichen 
A nschauung“ gebau t w ird , w elche selber von seh r zw eifel­
h a fte r  S o lid itä t is t ,  b le ib t die F ra g e . D avon abgesehen h a t 
auch die vorliegende Spezialuntersuchung des fleissigen V er­
fassers ih ren  W e rth  und ih r  V erdienst. Sie besch äftig t sich 

lem „H eiligke itsgese tz“ , w ie m an nach K losterm ann  die

G esetzesgruppe Lev. 1 7 — 26 nennt. D er U m fang dieses pen- 
ta teuchischen  S tücks selbst is t  freilich  noch G egenstand d e r 
D iskussion und w ird  von B än tsch  zu e rs t u n te rsuch t und 
w esentlich au f diese K ap ite l beschränkt. D ann w ird  die G ruppe 
selber k ritisch  a n a ly s irt und an  folgende verschiedene V er­
fasser oder R edaktoren  v e rth e ilt: 1) H 1 =  Lev. 1 8 — 20 sam m t 
S tücken aus den K ap ite ln  23. 24. 25 und 26, 1. 2. 2) H 2 =  
Lev. 21. 22. 3) H 3 =  Lev. 17. 4) Lev. 26 eine eigene
Rede, e rs t zu le tz t als Schluss angehäng t. D azu kommen noch 
die Z u thaten  des R edak to rs , der das H eiligkeitsgesetz  in  P  
eingefüg t h a t.

Bei B estim m ung der E n tstehungszeit des H  muss also 
zw ischen dessen B estand theilen  unterschieden w erden. H 1 sei 
ab häng ig  vom B undesbuch, D euteronom ium , dem D ekalog 
Ex. 20. D agegen  m ach t B äntsch  das bedeutsam e Z ugeständniss, 
dass E zechiel jü n g e r als H 1 und von diesem abhäng ig  sei. 
„Ich  habe nun au f G rund der gew issenhaftesten  D e ta ilu n te r­
suchung die G ew issheit e r la n g t, dass Lev. 1 8 — 20 nebst Zu­
behör th a tsäch lich  ä lte r  als die Reden E zechiel’s is t und den 
A usführungen dieses P ropheten  an  einer S telle geradezu  zu  
G runde lieg t, ich meine E z. 18. 20. 22. 2 3 “ . So e rg ib t sich 
fü r  ihn  der Schluss, dass dieses G esetz in den J a h re n  zw ischen 
621 (Deuteronomium) und 591 en tstanden  se i, wol n ich t vor 
609 , da das V erb o t, den T agelöhnern  ih ren  L ohn vorzuent­
h a lte n , Lev. 19, 13 w ie a u f Jo jakim  und seine G rossen ge­
m ünzt sei; überhaup t ste lle  dieses G esetz eine R eaktion  gegen 
das se it dem genannten  K önig  w ieder auflebende H eidenthum  
dar. —  W ir  gestehen, dass uns diese Gebote überhaup t n ich t 
w ie G elegenheitsgesetze gegen einzelne Z eitschäden Vorkommen, 
sondern dass dieselben nach  unserem  D afü rha lten  augenschein­
lich zu einer viel um fassender angeleg ten  G esetzgebung ge­
hören. Um so unglaublicher is t  uns eine solche fruch tbare  
G esetzesproduktion in  den le tz ten  Ja h re n  des judäischen  Ge­
m einw esens, wo dasselbe n u r noch küm m erlichst sein D asein  
fr is te te  und vor allem die treu en  V erehrer Jah v e ’s w enig  in  
der L age  und S tim m ung sein konn ten , s t a t t  des vor kurzem  
e rs t gefundenen deuteronom ischen neue mosaische Gesetze zu 
proklam iren.

B ei H 2 nim m t der V erf. nachezechielischen U rsp rung  an, 
und e rk lä r t die sprachlichen B erührungen  aus A bhäng igkeit 
dieses S tückes von jenem  P ropheten . E r  muss aber selbst 
gestehen, dass der Beweis h ie r viel w en iger s tr in g e n t zu e r­
bringen  is t, als bei K o n sta tiru n g  des um gekehrten  V erhältn isses 
fü r  H 1. W esentlich  s tü tz t e r  sich n u r au f das F eh len  des 
H ohenpriesters bei E zech iel; allein  dieses argum entum  e si- 
lentio  is t m isslich, da die U ebergehung des H ohenpriesters 
bei E zechiel sich auch anders erk lä ren  lässt. U nbegreiflich 
is t  uns dieser H 2 als exilische P e rsön lichke it, welche den 
P rophe ten  E zechiel doch wol aus V erehrung  sprachlich  nach­
ah m t, aber sich m it seinen O ffenbarungen ungescheut in  
W idersp ruch  se tz t. A uch H 3 soll von einem E xu lan ten  
stam m en. Zu den U ngereim theiten , w ie sie die heu tige K ritik  
ih ren  etw as le ich tg läub igen  F reunden  zum uthet, g e h ö rt, w as 
S. 116 f. über die E n tw ickelung  des Schlachtgebots g esag t 
is t. D ie Lev. 17, 3 ff. m it so grossem  N achdruck eingeschärfte 
B eschränkung  alles Schlachtens au f das H eilig thum  soll einem 
E x u lan ten  in  den Sinn gekommen se in , w eil e r sein Volk 
n ich t m ehr über ein grosses L and  ausgeb re ite t, sondern als 
kleine, um das H eilig thum  gescharte  Gemeinde vor A ugen (?) 
h a tte . E ine solche nann te  e r w ahrschein lich : „jedw eder M ann 
aus dem H ause I s ra e l“ ! —  Lev. 26 soll von einem E xu lan ten , 
der ein Kompendium aus Ezechiel auszog, entw orfen und 
s p ä te r , aber auch noch im E x i l , als die R ückkehr bald  in  
A ussicht s ta n d , dem H  als Schluss beigegeben w orden sein. 
Sonst h ä tte  ja , m eint der V erf., E zechiel seine ganze P h raseo ­
logie und sehr w esentliche V orstellungen aus diesem B uche 
en tleh n t, und es bliebe fü r ihn n ich t allzu viel O riginales 
m ehr üb rig . Dies is t  denn doch eine U ebertreibung, und w ir 
sehen keinen G rund, w arum  n ich t der Anschluss des p ropheti­
schen P red ig e rs  im E x il an  das vorliegende G esetz sich so 
denken liesse, w ie K losterm ann es d a rg e s te llt h a t, zum al w enn 
zu  H 1 ein solches V erhältn iss erw iesen ist.

Am Schluss w ird  das H eiligkeitsgesetz  noch theologisch 
c h a ra k te r is ir t nach  seiner m oralischen Auffassung des V er­
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hältn isses G ottes zn Is ra e l, seiner p a rtibu la ria tischen  B estim ­
m ung der V olksgem einde und seinen u n te r den G esichtspunkt 
der H eiligkeit geste llten  zerem oniellen V erordnungen.

Basel.  0. v. Orelli.

L a n d w e h r ,  Hugo, D ie  K i r e h e n p o l i t ik  F r i e d r i c h  W ilh e lm s  
d e s  G ro s s e n  K u r f ü r s te n .  A uf G rund arch ivarischer 
Quellen. B erlin  1894 , H ofm ann & Co. (X II, 385  S. 8). 
5 Mk.

Zum ersten  m ale w ird  h ie r au f G rund der A rch ivalien  die 
K irchenpolitik  des G rossen K u rfü rs ten  behandelt und dam it 
a ls  F ru c h t zehn jäh rigen  Studium s eine w erthvolle E rg än zu n g  
zu  D roysen’s „G eschichte der preussischen P o li tik “ , in  der die 
K irchenpolitik  n u r in  einzelnen P u n k ten  besprochen w ird , und 
zu  L ehm ann’s W e rk : „P reussen  und die katholische K irch e“ 
dargebo ten . A ngesichts des le tz tg en an n ten  Quellenw erkes h a t 
der V erf. w esentlich die e v a n g e l i s c h e  K irche b e rücksich tig t 
und die S tellung  des G rossen K urfü rs ten  zu r katholischen 
K irche  n u r anhangsw eise in den H aup tzügen  vorgeführt. In 
fesselnder D arste llung  w erden uns die G edankengänge, P läne  
und M assnahm en des G rossen K u rfü rs ten  v o rg e fü h rt, die m it 
den M itte ln  einer se lbständ igen , n u r scheinbar verw orrenen  
O pportun itä tspo litik  in  dem S tre it der R eform irten  und L u th e ri­
schen eine allgem eine T o l e r a n z  und G l e i c h b e r e c h t i g u n g  
der beiden K onfessionen, n i c h t  a b e r ,  w ie m an b isher an ­
nahm , e i n e  U n i o n  der Konfessionen anzubahnen s treb te . 
D abei w ird  das zum eist als unum stösslich geltende U rtheil, 
die L utherischen  seien in  jen e r Z eit allein  die F ried en sstö re r 
gew esen, zu  U ngunsten  der R eform irten  w esentlich  gem ildert. 
D e r K u rfü rs t t r i t t  uns h ier, w ie in  D roysen’s D arste llung , als 
m an n h afte r , selbständ iger C h arak te r en tgegen , dem es E rn s t 
w a r m it der Sache der R eform ation gegenüber der röm ischen 
G ew alt. D ass es ihm keinesw egs gelungen ist, bei den lu th e ri­
schen U nterthanen  das M isstrauen gegen die kalv in istische 
M inoritä t des L andes, die den H of beherrsch te , zu  bannen, 
e rk lä r t e r aus dem gesunden Sinn der L utherischen , die wohl 
w ussten , w as sie an  ihrem  G lauben h a tte n , und die es m it 
P a u l G erh a rd t’s W arn u n g  h ie lten : „H üte  dich ja  fü r Synkre­
tisten , denn sie suchen das Z eitliche und sind w eder G ott noch 
Menschen tr e u “ . Dieses W o rt b ildet sehr passend zugleich 
das M otto der verdienstvollen A rbe it H ugo L andw ehr’s. E s 
is t üb rigens unschw er zu erkennen, dass darin  die eigene 
gediegene kirchenpolitische G rundansich t des V erf. n iedergeleg t 
is t. — E in  zw eite r A nharig (der e rs te : F ried rich  W ilhelm  und 
die K atholiken) behandelt das V erhältn iss des G rossen K u r­
fü rsten  zu den Juden  und be leg t ak tenm ässig , w ie er auch 
gegen sie T o leranz übte u n te r heftigem , aber nutzlosem  P ro te s t 
der S tände. —  B ei seinen S tudien h a t  der V erf. schm erzlich 
empfunden, dass es ihm n ich t m öglich w ar, neben den S ta a ts ­
arch iven  und B ibliotheken die K i r c h e n a r c h i v e  zu benutzen. 
„W ohl feh lte  es n ich t an gutem  W illen “ , s a g t e r  im V orw ort, 
„d er m ir v ere inze lt von den G eistlichen en tgegengeb rach t 
w urde, allein  in den m eisten F ä llen  liegen h ie r die U rkunden 
so u n g eo rd n e t, dass selbst dem E ingew eih ten  ein U eberblick 
n ich t m öglich i s t “ . V ielleicht geben die reichen Forschungs­
arbeiten  au f dem G ebiete der neueren K irchengeschichte einigen 
A nstoss zu r B esserung  dieser Zustände.

L. A. J.

K o b l in s k i ,  K a rl von, Z e h n  J a h r e  G e fä n g n is s p re d ig e r .
R ückblicke. D üsseldorf 1 8 9 3 , Voss & Co. (66 S. 8).
1 Mk.

D er bekannte  P fa r re r  an  der G efangenen- und K orrek tions­
a n s ta lt zu D üsseldorf lie fe rt in dem vorliegenden B üchlein 
einen überaus w erthvollen  B e itra g  zu r K unde der G efangenen­
pflege. W enn e r gelegen tlich  bem erk t: „E s is t  sch w er, sein 
eigener B e ric h te rs ta tte r  über ein G ebiet w ie das des Ge- 
fängnissgeistlichen  zu sein (S. 22) und: „D ie G efangenen­
bevölkerung  is t schw er in ein T o talb ild  zu zeichnen“ (S. 26), 
so w ird  in den beiden Sätzen die A ufgabe zu finden sein, 
w elche e r sich bei N iedersch rift dieser „R ückblicke“ g es te llt 
h a t. M an gew inn t w ährend  der L ek tü re  den vollen E indruck  
von der S chw ierigkeit eines d e ra r tig en  U nternehm ens; aber 
m an w ird  dem V erf. die A nerkennung n ich t versagen  können,

dass sein V ersuch ein w ohlgelungener is t. Aus der F ü lle  von 
reichen E rfah ru n g en  und B eobachtungen , w elche e r  w ährend  
seiner p farram tlichen  T h ä tig k e it an  d re i verschiedenen S tra f­
an sta lten  (einem G efängniss und zw ei Z uchthäusern) in  den 
Ja h re n  1882— 92 sam meln durfte, h a t  e r eine Reihe von ge­
sch ick t ausgew ählten  E inzelb ildern  in  ungezw ungener F o lge  
aneinandergefüg t und m itte ls  fe insinn iger B em erkungen zu ­
sam m engew oben, sodass sie die w echselvollen E rlebn isse des 
G efangenenseelsorgers in  einem einheitlichen G esam m tbilde 
g e treu  und anschaulich z u r D arste llu n g  bringen . Verf. v e r­
b re ite t sich des näheren  über sein V erfah ren  bei B eichte und 
A bendm ahl, über die H andhabung  der K irchenzucht, üb er die 
M ethode, w elche er beim R elig ionsun terrich te  etc. befolgt. 
D en b re itesten  Raum  nim m t natu rgem äss die individuelle B e­
handlung  der S träflinge ein. H ier eröffnet sich uns ein E in ­
blick in  den Seelenzustand der V erb recher, w elcher die A uf­
gabe der G efangenenseelsorge in  ih re r  ganzen G rösse und 
sonderlichen S chw ierigkeit erkennen lässt. In  schlichter, sach­
lich er, von a llen  U ebertreibungen fre ie r Schilderung th e ilt 
Verf. m it, w elche M ittel und W ege  e r eingeschlagen h a t, um 
den E inzelnen  das W o rt G ottes nahe zu bringen . U eberall 
t r i t t  uns die A rbe it eines M annes entgegen, w elcher m it ech t 
p as to ra le r W eishe it u n te r e rn s te r B erücksich tigung  der je  
verschiedenen N a tu ran lag e  (S. 22) ,  V erbrecherk lassen  und 
Seelenzustände (S. 17— 19), dazu in  vo ller H ingabe se iner 
P ersön lichkeit des A m tes der G efangenenpflege w a rte t. D abei 
ü b e rsch ä tz t V erf. seine T h ä tig k e it n ich t, so hoch e r auch die 
B edeutung  der speziellen Seelsorge zu  w erthen  w eiss; e r  g ib t 
sich n ich t vorschnellen Hoffnungen hin, aber e r  a rb e ite t doch 
auch n ich t ohne H offnungsfreudigkeit. B ei allem  E ife r , die 
Seelen zu gew innen, b ew ah rt e r  eine gesunde N üch ternheit, 
w ie solche sich z. B. in den vortrefflichen E rö rte ru n g en  über 
die Mission der K irche, die A ufgabe der P re d ig t, die r ich tig e  
A ustheilung  von G esetz und G nade etc. (S. 13 f. 23. 37. 39) 
genugsam  bew ährt. D ie geistvolle V erg leichung  des A m tes 
m it dem W alten  einer M u tte r an  dem vom V a te r gezüch­
tig te n  K inde (S. 10 ff.) s te ll t  die A uffassung des V erf. von 
der W irksam ke it eines G efangenenseelsorgers am k la rs ten  ins 
L ich t.

D as B üchlein w ill gew isslich n ich t n u r von den Spezial­
kollegen des V erf. beach te t sein; es w äre  vielm ehr d ringend  
zu w ünschen, dass dasselbe seitens a lle r G eistlichen eine ern s te  
B erücksich tigung  fände. D er G efängnisspred iger is t m ehr als 
andere d a rau f angew iesen, die U n te rs tü tzu n g  seiner A m ts- 
b riider in  A nspruch zu nehmen. M ag es sich um die A us­
fü llung  der F ragebogen  zw ecks E rfo rschung  der A ntecedenzien 
des S träflings (S. 15) oder um die B era th u n g  der A ngehörigen 
oder um die F ü rso rg e  fü r die E n tlassenen  handeln —  übera ll 
m ach t sich die N othw endigkeit der B eihülfe durch die H eim ats­
geistlichen geltend . G erade darin  schein t uns die p rak tische  
B edeutung  der K oblinski’schen B roschüre zu liegen , dass sie 
zu einer k rä f tig e n  und nachha ltigen  M itarbeit an der A us­
übung der G efängnissseelsorge heilsam en Im puls g ib t. „H ä tte  
ich als L an d p fa rre r alle Seelen m einer Gemeinde so bis ins 
einzelne erfo rsch t oder erforschen können, w ie je tz t  als S tra f ­
ansta ltsge is tlicher, ich h ä tte  frü h e r schon m ehr e rfah ren  und 
m e h r  n ü t z e n  k ö n n e n “ (S. 13). W elch’ deu tliche, an  das 
Gewissen dringende Sprache reden in  dieser H insich t die a u f 
S. 4 4 — 55 gegebenen kurzen  C h arak te ris tiken  von V erbrecher­
typen der verschiedensten A rt!  W ie  viel m ehr h ä tte  wol ge­
schehen können in E rz iehung  und persönlicher E inw irkung, um 
den V erbrechen vorzubeugen oder ih re  Z ahl herabzum indern! 
W elche A ufgaben eröffnen sich dem P fa r ra m t, den W aisen ­
v ä te rn , den O rganen der Inneren  Mission angesich ts der 
w iederholt nachdrücklich  betonten  T h a tsach e , dass ein un- 
verhältn issm ässig  g rösser P ro zen tsa tz  der G efangenen sich 
bere its  „im unm ündigen A lte r“ au f die B ahn  des V erbrechens 
begeben h a t (S. 57)! Verf. fü h r t diese grosse S tra ffä lligke it
bei Jugendlichen, abgesehen von „der allgem einen Verbrechens­
neigung  und -gefah r in  den Ja h re n  der K in d h e it“ (S. 58), in 
e rs te r  L in ie au f den M angel e iner norm alen E rz iehung  zurück, 
indem er an der H and so rg fä ltig  v e ra rbe ite ten  sta tis tisch en  
M ateria ls  nachw eist, dass der g rö sste  T heil der Gesetzes­
ü b e rtre te r  en tw eder aus unehelichen G eburten  hervorgegangen
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(S . 59 ) oder doch schon frühe v erw ais t und som it des Segens 
eines E lternhauses v e rlu s tig  gegangen  w aren  (S. 25). —  A uch 
in  B ezug  au f das n ich t m inder w ich tige F ürso rgew esen  fü r 
die E n tlassenen  g ib t V erf. schätzensw erthe  W inke. M it R echt 
heb t e r  h e rv o r , dass die F ü rso rg e  schon w ährend  der De- 
ten tion  des S träflings bei den A ngehörigen  in der H eim at ein­
zusetzen  h a t (S. 20). E s g ilt, die Fam ilie  in  besondere Pflege 
zu  nehm en, dam it sie n ich t in  E lend und sittliche  Verkomm en­
h e it g e ra th e , und dahin  zu w irken , dass der G efangene nach 
v e rbüsste r S tra fze it in geordnete V erhältn isse  zurückkehre. 
W ie  viel verm ag die persönliche B eeinflussung des G eistlichen 
im In te resse  des F o rtbestandes der E hen  auszurich ten  (S. 8)! 
D ie K lagen  des G efängnisspredigers üb er das ununterbrochene 
Kommen von Scheidebriefen oder über die oft unverständ ige 
W eise der K orrespondenz m it den G efangenen (S. 32) w ürden 
bei tre u e r  F ü h ru n g  und B e ra th u n g  durch die H eim atspastoren  
u n frag lich  g e rin g e r w erden. W enn V erf. S. 10 seine D an k b ar­
k e it fü r die U n te rs tü tzu n g  seitens m ehrerer G efängnissvereine 
bei U n te rb rin g u n g  E n tlassen er au ssp rich t, so muss er doch 
andererse its  von M angel an  Theilnahm e und E rm üdung in  der 
Fü rso rgesache  berich ten , und es k lin g t fa s t wie ein N o thsch re i: 
„Ob die m enschliche G esellschaft, die Gemeinde und K irche ih re  
Schu ld igkeit th u t, is t  eine andere F r a g e “ (S. 35). Möge dieser 
A ppell an  die ch ristlichen  Gewissen n ich t überhö rt w erden!

Faul Althaus.

Volck, Wilhelm (P rofessor der Theologie zu D orpat), aS  lSFUSÜ ^ i r  aUS
der Geschichte der Auslegung der heiligen Schrift? Zwei Vor­
träge. Dorpat 1894.

Referent hat selten eine Broschüre mit gleicher Befriedigung gelesen 
wie diese Vorträge des Dorpater Vertreters Hofmann’scher Theologie. 
Während der erste Vortrag ein mehr dogmengeschichtliches Gepräge trägt, 
unternimmt es Volck im zweiten, im Gegensatz zu der dogmatischen Auf­
fassung des XVII. Jahrhunderts, sowie zu der profangeschichtlichen 
Behandlung Semler’s und dem allegorisirenden Verfahren Hengstenberg’s, 
den heilsgeschichtlichen Charakter der H. Schrift nachzuweisen. Die 
hier und da geübte Polemik, z. B. gegen Wellhausen, ist eine durchaus 
gemässigte, denn Volck hat überall das Wort Hamann’s: „et ab hoste 
consilium“ beherzigt. Umso weniger aber ist er bereit, „einen faulen 
Frieden, der unter schönklingenden Phrasen den (.breiten Graben”, der 
uns trennt, überbrückt“, zu schliessen. Aus Rücksicht auf seine Zu­
hörer (die Vorträge sind vor einem gebildeten Laienpublikum in der 
Aula der Universität gehalten) hat der Redner „eine Seihe von Fragen 
nur streifen können“. Aber auch diese Streiflichter dürften wol geeignet 
sein, in theologischen wie in nichttheologischen Kreisen manch neues 
Licht des Verständnisses zu entzünden. Vielleicht wäre es Volck mög­
lich, uns mit der Zeit, im Geiste v. Hofmann’s, auf dem Gebiete der 
Schrifttheologie ein ähnliches Buch zu bieten, wie dies Frank und Kübel 
in Bezug auf die systematische Theologie gethan haben? Inzwischen 
wünschen wir seinen Vorträgen viele und dankbare Leser, v. K—n.

Schroeder, Felix, Der Tolstoismus. Autorisirte Uebersetzung aus dem 
Französischen. Vom Verfasser genehmigte Uebersetzung. Dresden
1894, Beyer (XI, 118 S. 12). 1. 5o.

Der russische Graf Leo Tolstoi, eine edle aufopfernd thatkräftige 
Persönlichkeit, ist zugleich ein scharfer Beobachter seiner Zeit, ein ebenso 
fruchtbarer als talentvoller Schriftsteller, der nicht nur unterhalten will, 
sondern dem es vielmehr darum zu thun ist, grosse Gedanken in die 
Wagschale der sozialen Krisis zu werfen. Im Jahre 1855 schrieb er 
sein „Sewas topo l“ und sagte, der Held seiner Erzählung sei die 
Wahrheit. Im Jahre 1876 liess er seine „Anna K a r e n i n a “ ihren 
Abschluss finden in dem Worte: „ich werde nicht mit dem Verstände 
begreifen, warum ich bete, aber ich werde beten“. Im Jahre 1884 
arbeitete er an der Schrift: „Was sollen wir also t h u n ? “ Er 
kommt auf die Gedanken zurück, die ihn bereits vor 30 Jahren im 
„Morgen des G u t s h e r r n “ beschäftigt hatten; nur handelte es sich 
ihm damals um Linderung der Noth auf dem Lande, während er jetzt 
der städtischen Armuth helfen will. Im gleichen Jahre (1884) wird 
sein Buch: „Wor in  b e s te h t  mein G la u b e ?“ von der russischen 
Zensur unterdrückt, aber in Abschriften verbreitet; und 1894 kommt die 
autorisirte Uebersetzung jener neuesten Schrift ( „Das  Reich Gotte s 
i s t  in Euch. Deutsche Verlagsanstalt [XX, 526 S.]) zur Verbreitung, 
worin er den vor einem Jahrzehnt verfochtenen Lieblingsgedanken seines 
Christenthums mit neuen Gründen vertheidigt und praktisch auf die 
Spitze treibt. (Die Lehre Christi und die allgemeine Wehrpflicht.) Es 
handelte sich ihm, seit er in den Grundregeln des christlichen Lebens 
auf die Gebote der Bergpredigt und auf das Gesetz der Liebe zurück- 
giDg, um die Folgerung, niemals zur Gewal t  zu greifen.  Er 
kommt auch gegenwärtig, nach weitschichtigen Auseinandersetzungen

mit den Gegnern seiner Auffassung und einem ethisch ebenso über­
spannten als dogmatisch indifferenten Urtheil über die Irrwege der 
ganzen Christenheit darauf zurück: „Das Ideal ist, nie zu irgend einem 
Zwecke Gewalt zu gebrauchen“. Es fragt sich, ob Tolstoi anderen Sinnes 
geworden wäre, wenn er im 48. Paragraphen der „Christlichen Ethik“ 
von Harless den Worten nachgedacht hätte: „Frei von solchem Miss- 
verständniss, dessen ernsthafte konsequente Durchführung alle Zucht und 
Ordnung, allen Bestand göttlicher Gerechtigkeit auf Erden zerstören 
würde, sichert die christüche Erkenntniss das Gedeihen der Gesammt- 
heit eben dadurch, dass sie es als die Grundbestimmung des irdischen 
Berufes erkennt, Gottes Recht und seine waltende Gerechtigkeit auf 
Erden einzuhalten, die Erhaltung des Berufsrechts in Kraft des Gesetzes 
zu wahren, die Verletzung desselben auf gesetzlichem Wege abzuwehren 
und zu ahnden, und nicht die persönliche Gnadengemeinschaft und deren 
Bezeugung und Darstellung nach aussen mit jener göttlich-gesetzlichen 
Bestimmtheit zu vermischen, unter welcher sich die Natur des Menschen 
und das Erdendasein am Einzelnen wie in der Gesammtheit findet und 
zu deren freien und vollkommenen Er fü l lung  der Geist evangelischer 
Freiheit und Liebe nur befähigen will, statt unter dem Titel der Frei­
heit und Liebe Recht und Gesetz zu z e r s tö r e n “.

Tolstoi ist jedenfalls das eigenthümlichste Talent Neurusslands. Er 
scheint sich mit den Nachtseiten unseres Jahrhunderts, mit dem Elend 
seiner Umgebung eingehend beschäftigt zu haben. Daher mag sein 
herber Pessimismus gekommen sein. Er hat ihn später wenigstens 
theilweise überwunden. Aber er hat einen radikalen Zug behalten. Das 
Aufsehen, welches die „ K r eu z e r so n a t e“ erregte, rührte wol daher, dass 
bei einem so krassen Urtheil über die moderne Ehe nicht nur die Ge­
sellschaft in den Spiegel ihrer Schuld blickte, sondern die göttliche 
Ordnung des Ehestandes selber in den Augen Vieler hinsichtlich ihrer 
Werthschätzung bedroht zu sein schien. Es ist aber ein merkwürdiges 
Zusammentreffen, dass in derselben „Kreuzersonate“ auch über die Musik 
sehr abfällig geurtheilt wird. Es sieht so aus, als hätte Tolstoi kein 
volles Verständniss für die Freude des Hauses, die zugleich als Kunst 
im täglichen Leben erscheint und zur Darstellung kommen will. Er 
verlegt den Schwerpunkt der Ethik auf das soziale Gebiet; und an dieser 
sozialen Gesundheitslehre ist manches überspannt, übertrieben, ungesund. 
Dass er ein besseres Verhältniss von Kapital und Arbeit herbeiführen 
will, dass er den Missbräuchen der Ausbeutung begegnet, ist bei dem 
Ernste seiner Bestrebungen durchaus anzuerkennen. Aber er geht zu 
weit, wenn er meint, dass er sich ohne gewisse Arbeiten behelfen oder 
sie selbst verrichten muss. Er verkennt den Segen der Arbeitstheilung. 
Er unterscheidet nicht hinreichend die Arten des Berufes. Er vergisst: 
„Ein jeder Stand hat seinen Frieden, ein jeder Stand hat seine Last“. 
Dass aber der Ehestand ein göttlicher Stand ist, scheint sich mit 
seinem asketischen Ideal nicht zusammenzureimen, denn es heisst, dass 
die eheliche ausschliessliche Liebe am höchsten Ideal gemessen Sünde 
ist, weil sie die vollkommene Einigung aller Menschen hindert. An­
zuerkennen bleibt, dass Tolstoi die Lüge des Scheinlebens mit rück­
sichtslosem Freimuth aufdeckt und in Lehre und Beispiel zu werk- 
thätiger Hingebung kräftige Impulse gibt. Wir finden treffliche 
Gedanken bei ihm, z. B. über Gewissen und Reue, über Ergebung und 
Selbstaufopferung. Man wird das auch kirchlieherseits gern anerkennen 
und ihm seine Ausfälle gegen die Kirche nicht allzu hoch anrechnen, er 
eifert mit Unverstand. Es findet sich ja doch viel Christliches bei ihm, 
aber freilich längst nicht das ganze Christenthum. Das Evangelium 
erscheint als ein neues Gesetz; der Glaube ist nicht in seiner ursprüng­
lichen Kraft und Tiefe erfasst. Er will nicht, dass von Tolstoismus 
geredet werde; das von ihm Gesagte sei vor 1800 Jahren in den Evan­
gelien viel besser gesagt. Aber wenn seine Bescheidenheit so spricht, 
soll damit doch die volle Uebereinstimmung seiner Lehre mit dem ur­
sprünglichen Christenthum der vier Evangelien ausgesprochen sein. Die 
Absicht ist löblich, das Ziel scheint uns nicht erreicht zu sein.

Jedenfalls hat Tolstoi seine Gedanken mehr und mehr zu einem 
ethischen Ganzen abgerundet. Wir können uns nicht wundern, dass man 
seine Weltanschauung zur Darstellung bringt. Der Verf. vorliegender- 
Studie versteht unter Tolstoismus die christliche Lehre nach Tolstoi. 
Seine Beurtheilung kann sich daher auch nicht über das dargestellte 
Niveau erheben. Uebrigens ist der Karfreitag, an welchem er das Vor­
wort zu seiner Studie schreibt, ihm eine Erinnerung an das grösste 
Beispiel der Liebe, von dem die Geschichte zeugt. So kann er die Sätze 
Tolstoi’s: „Christus ist der Messias, weil seine  Lehre die Wahrheit ist“, 
„Das wahre Gut, wie Christus es auslegt, ist die Liebe zu Gott und zu 
dem Nächsten; das wahre Loben ist das Streben nach diesem Gut“, 
„Die von Christo verkündete frohe Botschaft ist keine mystische Offen­
barung gewesen, sondern eine Erklärung vom Zweck des Lebens* natür­
lich ganz unbeanstandet lassen. Der mit den Schriften Tolstoi s, wenigstens 
mit ihrer überwiegenden Mehrzahl vertraute Verf. ist ihren Grund­
gedanken nachgegangen und im brieflichen Austausch mit dem be­
wunderten Manne wesentlich in den gewonnenen Eindrücken be­
stärkt worden, bevor er die vorliegende durch klare Kürze werthvolle 
Arbeit veröffentlichte und übersetzen liess. Er gibt zunächst (S. I> 
bis 33) einen Ueberblick über „die Bildung der Lehre“, ferner
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(S. 34—74) eine glücklich eingeleitete Darstellung von „Tolstoi’s Lehre 
über Sittlichkeit und Sozialismus“ (1. Die Grundregeln des christ­
lichen Lebens, 2. Die Gestaltung des christlichen Lebens, 3. Das aske­
tische Ideal Tolstoi’s); dem dritten Abschnitt (S. 75—106), welcher „die 
Bedeutung der Tolstoi’schen Lehre für die Gegenwart“ unseres Er­
achtens etwas zu hochtönend schildert, folgen Schlusswort und Anhang 
(dieser berücksichtigt noch in Eürze das bereits oben herangezogene 
neueste Werk Tolstoi’s: „Das Eeich Gottes ist in Euch“). — Wir haben 
die Kürze der S ch rö d er ’sehen Arbeit anerkannt; doch würde er im 
Interesse vieler Leser gehandelt haben, wenn er ein biographisches 
Wort über den mit anderen Gliedern der verzweigten Familie nicht 
zu verwechselnden Grafen Leo N. Tolstoi (geb. 1828) vorausgeschickt 
hätte. Einem durch die Konkurrenz unserer neben einander gehenden 
deutschen Uebersetzungen, bei denen gleiche Schriften zum Theil ver­
schieden benannt sind, eingetretenen Uebelstande würde durch ein 
vollständiges Verzeichniss der Tolstoi'schen Schriften abzuhelfen gewesen 
sein, wenn auch nur als dankenswerthe Zugabe zu der fliessenden 
Uebersetzung, mit der wir es in vorliegender Schrift zu thun haben. 
Immerhin mochte auch der Yerf. uns über das literarische Verhältniss 
der Schriften „Was sollen wir also thun?“ (nach Anderen: „Was müssen 
wir thun?“) und „Unsere Armen und Elenden“ (übersetzt von Rosko- 
schny. 2. Aufl. Leipzig,; Gressner & Schramm) einige Aufklärung 
verschaffen, da die genannten Bücher zum Theil in frappanter Weise 
übereinstimmen. E. Bendixen.

Zeitschriften.
„Dienet einander“. Eine homiletische Zeitschrift mit besonderer Be­

rücksichtigung der Kasualrede. 1893/94, 9. Heft: Rocho l l ,  Fest­
rede bei der 75. Wiederkehr des Sieges von Waterloo. Brennekam,  
Predigt zum Sedantage über Luk. 18, 9—14. F r i e d r i c h ,  Predigt 
zum Sedantage über 1 Petri 2, 17. Beckey,  Grabrede über Matth. 
24,42. H. Jacoby ,  Homiletische Meditationen über ausgewählte 
Psalmen. W. Ra thm an n ,  Themata zu Kasualreden nach den alt­
kirchlichen Episteln. Ders. ,  Dispositionen zu den altkirchlichen 
Episteln.

Lehrprohen und Lehrgänge aus der Praxis der Gymnasien und Real­
schulen. 1894, 40. Heft: W. F r i e s ,  Mittheilungen aus der semi­
naristischen Praxis in den Francke’schen Stiftungen. R. Winde l ,  
Zur Behandlung der neutestamentlichen Lektüre in den oberen 
Klassen.

„Mancherlei Gaben und ein Geist“. Eine homiletische Vierteljahrs­
schrift für das evangelische Deutschland. 33. Jahrg., 4. Heft: A b­
h a n d l u ng en :  Konfirmandenunterricht und Konfirmationsfeier aus 
der Zeit des Rationalismus. C. Bot t ,  Ueber geistliche Strafpredigten. 
K a s u a lp r e d ig t e n :  Buss- und Bettag, Erntedankfest, Reformations­
fest, Todtenfest, Synodal- und Kirchen visitationspredigten, Antritts­
und Abschiedspredigten, Politische Predigten, Vereinsfestpredigten. 
K as u a l r e d e n :  Taufreden, Konfirmationsreden, Kopulationsreden, 
Leichenpredigten und Grabreden, Beicht- und Abendmahlsreden, 
Weihereden, Ordinations-und Investiturreden, Predigten und Reden 
bei verschiedenen Veranlassungen. Anhang :  P. Hu hn ,  Entwürfe 
zu Traureden im Anschluss an die kirchlichen Festzeiten. G. Chr. 
Die f fenbach ,  Das Evangelium des Markus in Predigtentwürfen. 
V. Theil. K. 15 und 16.

Monatshefte der Comeniusgesellschaft. 3. Bd., 6. und 7. Heft: L. 
K e l l e r ,  Die böhmischen Brüder und ihre Vorläufer. O. A. E l-  
l i s sen,  Friedrich Albert Lange als Philosoph und Pädagog. 

Vierteljahrshefte, Württembergische, für Landesgeschichte. N. F.,
3. Jahrg., Heft 1—3: Bosser t ,  Eine vergessene Kaiserurkunde.
F. A. v. T sc h e r n in g ,  Beiträge zur Geschichte der Gründung des 
Klosters Bebenhausen und zur Geschichte seiner ersten Aebte. 
Bosser t ,  Granvella in Markgröningen. Ders . ,  Pflummern =  
Frumarin. T. H a f n e r ,  Die ältesten evangelischen Familien Ra­
vensburgs 1561—1761. Ein Beitrag zur Geschlechterkunde. P. 
Beck,  Sebastian Sailer, Kanzelredner, schwäbischer Humorist, 
Volks- und Dialektdichter. G. H a r t m a n n ,  Wie die Pfarrei Edel­
fingen württembergisch wurde. R. K r aus s, Geschichte des Domini­
kanerfrauenklosters Kirchberg bei Sulz.

Zeitblätter, Theologische. 13. Jahrg., 4. Heft: H. E rn s t ,  Die Thesen 
von Michigan City. W. Hu mme l ,  Ueber die geschichtliche Grund­
lage und den gegenwärtigen Stand des Bildungsganges der württem- 
bergischen Theologen. F. W. S te l lh orn ,  Aus der Kirche.

Zeitschrift für bildende Kunst. N. F. V., 10. Heft: A. Rosenberg,  
Peter Paul Rubens II. M. Bach,  Studien zur Geschichte der ulmer 
Malerschule II. Bartholomäus Zeitblom (Schl.).

Zeitschrift für weibliche Bildung in Schule und Haus. 22. Jahrg.,
13. Heft: Bestimmungen über das Mädchenschulwesen in Preussen. 
Die Neuordnung des höheren Mädchenschulwesens in Preussen.

Zeitung, Allgemeine. Beilage Nr. 148, 150, 151: Der religiöse Stand­
punkt Russlands.

Zeitung, Leipziger. Wissenschaftl. Beilage der. Nr. 80: W. v. Langs-  
dor ff ,  Hus als Heros des czechischen Chauvinismus. Ein Gedenk­
blatt zu seinem Todestag (6. Juli). Nr. 81: H. Be r th o ld ,  Von Suez 
nach dem Sinai.

Antiquarische Kataloge.
Paul Ohne sorge in Freiburg i. B r.: Katholische und evangelische 

Theologie, Philosophie, Pädagogik und Verwandtes (815 Nrn. 8).

Verschiedenes. „Die Bibel  oder die sogen, hei l igen Schr i f t en  
de r  Juden  und C h r i s t e n “, unter diesem bezeichnenden Titel ist 
soeben bei Harnisch & Co. in Berlin ein Buch ohne Verfasserangabe 
erschienen, welches „eine gemeinfassliche Darstellung der Entstehung 
der Bibel, sowie Erklärung der Bedeutung ihres Inhalts nach den 
neuesten weit-, kultur- und sprachgeschichtlichen Forschungen“ den 
„Gebildeten jeden Standes“, insbesondere den „Freireligiösen“ bieten 
will. Es sind mehrere Autoren, die sich an dem Elaborat versucht 
haben, um den Nachweis zu erbringen, dass die Religionen sich aus 
gewissen gemeinsamen Elementen entwickelt und nur unter dem Ein­
fluss besonderer Volks- und Lebensverhältnisse verschiedene Neu­
bildungen getrieben haben. In der christlichen Literatur z. B. finde 
sich ein Gemisch von jüdischen und heidnischen Elementen, und „gerade 
in dieser Mischung liegen Ursprung und Wesen des Christenthums“. 
Wie es scheint, hat man es hier mit einem reformjüdischen Machwerk 
zu thun.

Personalien.
Der ordentliche Professor an der Universität Berlin, Fu r tw än g le r ,  

ist zum ordentlichen Professor der Archäologie in der philosophischen 
Fakultät der Universität München und zum Konservator des Museums 
für Gipsabgüsse klassischer Bildwerke und des Generalkonservatoriums 
der wissenschaftlichen Sammlungen des Staates ernannt worden.

Am 23. Juli f  in Schliersee Heinrich Ritter v. Brunn ,  Geh. Rath 
und Professor der Archäologie an der Universität München und Kon­
servator des Münzkabinets, seit 1888 Direktor der Glyptothek in 
München, eine auf dem Gebiete der antiken Kunst und Kunstgeschichte 
anerkannte Autorität; er war geboren am 23. Januar 1822 zu Wörlitz 
bei Dessau.

M ittheilung: Die „neueste theologische Literatur“ fällt heute wegen 
einer Urlaubsreise unseres Herrn Mitarbeiters aus. Wir werden die­
selben in übernächster Nummer nachholen. D. Red.
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